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Vorbericht..

Unter den weltlichen Fürsten Deutsch-

Aands, die durch den neuesten Krieg

unsers Vaterlandes mit Frankreich Lãn-

der und Einkünfte verlohren, und nun

gJ  2 an·



anderwarts Entschädigung erwarten;

sind bekanntlich auch die Fürsten von

Nassau. Nicht selten setzen Afterpo-

litiker dieses uralte Haus mit den

neufürstlichen in eine Klasse, da—

durech irre gemacht, daſs die zwey

noch existirenden deutschen Linien

desselben sich erst im Jahre 1654 und

1688 den KReichsfürstentitel förmlich

beylegen lieſsen. Solehe Leute schei-

nen nun freylich nieht zu wissen, daſs

Nassau sogar mit Königlichen und

kurfürstlichen Familien, völlig
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chen Alters, und nur durch den mäch—

tigen Drang der Umstände, Unglücks

und unvermuthete Todesfalle ver-

hindert worden ist, sich auf die näm-

liche Stuffe hinauf zu schwingen, auf

weleher jetzt Herzoge von Lothrin-

gen und Herzoge von Braunschweig

Luneburg stehen. Schon im dreyze-

henden Jahrhundert verdankte ihm

Deutschland einen Kaiser, und im sie-

benzehnden Groſsbritanien einen Kö-—

nig; Ersterer war aus der noch

bestehenden  walramischen Linie, Letz-

terer.



VI

terer, König Wilheln aus
der gleichfalls noch bestehenden Otto-

nischen oder Oranischen. Beyde sehr

verdienstvolle Männer, gleich einander

an Güte des Herzens, Staatsklugheit

und Tapferkeit; aber desto unglei-

cher in Hinsicht der Gaben Portu-

nens, welche diese unhillige Göttin

in vollem Maſse vor Wilhelm ausgoſs

und Adolfen gänzlich versagtoe.

Eine noch ältere, längst ausge-

storbene Linie von Nassau hatte be-

m eilften Jahrhundert bis gegen

dio
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die Mitte des vierzehnden, nach An—

derrn, bis gegen die Mitte des fünf—

zehenden, und zwar zuletzt unter dem

Namen, der Vrürde und Macht eines

Herzogs, über Geldern und Zütphen

geherrscht. Der letzte dieses Stam-

mes Rainald der Dritte, oder wie an-

dere wollen, der Vierte, starb ohne

Leibeserben, und Wilhelm, Herzog

Von Jülich, welcher dessen Schwester

Marie zur Gemahlin hatte, zog die

Länder desselben an sigh. Späterhin,

nachdem auch ger letzte Herzog von

Jülich
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Jülich, Geldern und Zütphen Karl mit

Tod abgieng, war Kaiser Karl der

Fünfte zuvorgekommen, weleher dem

Herzog die Länder bereits abgekauft

hatte, und sie nun mit seinen Nieder-

landen vereinigte. Auf solehe Weise

muſste Nassau uberall da leer ausge-

hen, wo andere Fürsten Gelegenheit

fanden, sieh zu vergröſsern. Die Le-—

hengesetze Konrads' des Saliers würde

man wenigstens hier sehr gut auf die

deutschen Linien von Nassau haben

anwenden können, wenn der Mächti-—

gere
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gere nieht schon längst zum Nach—

theil des Mindermãächtigern Ausnah-

men gemacht hätte-

Durch den neuesten deutschen

Krieg mit Frankreich verlohr die wal-

ramische Linie nun auch ihre Graf-

sohaft Saarbruck und übrigen Besitzun-

gen huf dem linken Rheinufer; und

die Ottonische, durch die Staatsum-

wvälzung der vereinigten Niederlande,

ihre Erbstatthalterschaft und beträcht-

liche Privatdomainen daselbst. Geist

Adolfs, der du im Kampfe für die

Kro-



Krone und Ehre fielst und ihr,

ihr Geister Wilhelms des Lusten,

Heinrichs, Motizens, Friedrich Hein—

richs, Wilhelms des Zweyten und Wil-

helms des Dritten von Oranien, die

ihr alle für niederländische Freyheit

fochtet, dem spanischen bis zum höch-

sten Grad des Unsinns und der Grau-—

samkeit wüthenden Religionsfanatis-

mus Einhalt thatet. die Inquisition,

jenes Werkzeug der Hölle, daselbst

ausrottetet, unausgezetzt für das

Wonhl der Niederlande wachtet, das

mäch-
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mãächtige Staatsgebaude der Frey-

heit derselben auſführtet, vollende-

tet, für solches gröſstentheils eu-

er Leben Preis gabet, und euch da-

für von denjenigen, für welche ihr

arbeitetet und blutetet, in euren Nach-

Kkommen sehr übel belohnt sehet

sprecht ihr für euer Haus, so wie es

der Friede zu Amiens vorläufig schon

gethan jedoch nur für die Ottonische

Linie gethan hat. Ieh vermag es nioht,

ich kann als deutscher Patriot nur wün-

schen und hoffen, daſs ein so gutes

und
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und um Deuntschland eben so sehr, als

um die Niederlande verdientes Haus,

nicht noon mehr gedrückt, sondern

ondlich einmal andern altfürstlichen

Hãusern einigermafsen wieder gleich-

gestellt werden mögte.

Die
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Die jetzt folgende Biographie und

Karakteristix Kaiser Adolfs von Nas-

sau ist aus meiner im Stageschen Ver-

lag zu Augsburg bis æum vierten

Theil, kerausgekommenen, auf That-—

sachen gegründeten und freymüthigen

Karakteristix der Kaiser und Könige

Deutschlands genommen, und er-

scheint hier verbessert. Das Publi-

ceum und literarische Blätter haben be-

reits zum Vortheil dieses Buchs ent—-

sehieden, und die Wahrheit der Be-

hauptung anerkannt, daſs ieh entfernt

von
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von aller Naehbeterey und Parthey-

lichkeit, durchgehends nur meiner ei—

genen Untersuchung, Prüfung und

Viberzeugung folgte.



Ado l1fſ
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Wlichaei Ignaz Schmidt, ĩn der bekannten

CGeschichte der Deutschen, hat die Regie-

rungsgesehichte Kaisers Adolf und seines Ne-

benbuhlers, Kaisers Albert des Ersten, nicht

mit der fhistorisgchen Treue erzahlt, die man

sonst an, diesem Schriſtsteller gewonlmt ist;

A 5.
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und die nöthige Kritik vermiſst man dabey

gleichfalle. Daher vertragt sieh die gegen-

wartige Charakterschilderung mit seiner Ge-

schiehtserzahlung Adolfs nun freylich gar

nicht. Ieh weiſs, daſs er bey vielen Perso-

nen vorzügliche Autoritat hat, und glaube,

daſs ich ihm von Seiten der Gelehrsamkeit

weit nachstehe. Allein wenn ich bedenke,

daſs auch die besten Köpfe schon sehroft

nicht übereinstimmten, so kann ich ihm doch

so wenig als irgend einem andern Menschen

Unfehlbarkeit einraumen sie ihm noch we-

niger bey Dingen einràumen, die verschie-

dene Auslegungen leiden, und Meynungen

hervorgebraeht haben, die nicht evident ge-

maeht werden konnten. Diese Grundsatze

mMma
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machen mich aber natürlich auch verträglich,

und vVeranlassen mich jetzt, meine Leser,

ehe ich sie mit meinem Adolf bekannt ma-

che, an das goldene Sprüchlein zu erinnern:

Alles zu prüfen und das Beste zu behalten.

Finterlist und Unversohnlichkeit eines

Anverwandten brachten Adolf um Ruhe und

Recht, und verstellte Zufriedenheit eines nei-

dischen und horlimüthigen Lehenmannes um

Krone und Leben. Wahre Vaterlandsliebe,

strenge Erfüliung der Pflicht, seltene Groſs-

muth, achte Tapferkeit, anhaltender Lifer

für jede gereehte Sache, eine schöne Gestalt,

mehr ĩm regelmaſsigen Verhaltniſs des Kur-

perbaues, als in einer auſserordentlichen Lei-

besgruſse, und ein angenehmes gefalliges Ve-

A2 sen
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aen gegen Vornehme, und Geringe, waren

Eigenschaften, die ihm eines langern und ru—

higern Besitzes des deutschen Thrones wür-

dig machten.

Die Achtung und Zuneigung der Kurfür-

sten vrar ihm schon unter der vorigen Re-

gierung zu Theil geworden. Denn Walram;

Graf von Nassau, Stifter der noch existiren-

den altern oder walramischen Linie, und sei-

ne Gemahlin, eine gebohrne Grafin von Lim-

burg Imagina nennt man sie hatten ih-

ren Sohn zum brauehbaren Nann in jeder

Ruſcksieht erzogen, und ihm Zutritt an dem

Hoſe Rodolſs des Habsburgers verschaft, wo

er sich des Kaisers und aller Deutschen Liebe

erwarb, und sich eben so zum ki nſtigen gu-

ten
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ten Herrscher ausbildete, wie einst dieser

Rudolf am Hofe Kaisers Friederich des Zwey-

ten aus dem Hause Hohenstaufen.

Kurftirst und Lrzbischof Seifried von

Kolln war der Wafſenbruder Walrams. Sei-

ne Neigung und Waffenbraderschaft gieng von

dem Vater auf den Sokhn über. In einer ge-

meinschafſtlichen Fehde gegen den Herzog

von Brabant wurden sie beyde gefangen, und

achlangen in dieser Gefangenschaft ein Band

um ihre Herzen, das nur der Tod zu trennen

vermoehte.

Viel zu redlich dachte Adolſ, als daſs er
J

nach der Gewvohnheit der moisten seiner Zeit-

genossen, oline Ursache mit seinem Nachbarn,

dem Kurfürsten und Erzbischoſe Betmund von

rier
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Trier hätte hadern und eich mit andern ge-

gen ihn vereinigen soller. Die Ceschichte

giebt diesem Manne das Zeugniſs der Recht-

sehaſſenheit, und sagt, dafs Uncankbarkeit

sein Fehler nicht war. Es ist wokl mog-

tich, daſs die Grafen von Nassan unter ihren

übrigen Besitzungen auch ein trierisches Le-

hen hatten; da sich selbst ungleieh Muecl ti-

gere nicht scheuten, Mindermächtigern ein-

zelne Burgen mr ihren Zugehbrungen zu Le-

hen aufzutragen; wenn diese ihrem eigenen

Wirkungskreise zu entfernt, und dem Wir-

kungskreise eines andern naher lagen. Al-

lein eben deſswegen sollte man sieh hüten,

dieses trierisgche Lehen an dem nachmaligen

Kaiser verkleinerlich zu ſinden.

Man
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Man sollte sich hüten, ihn einen ehe-

maligen pfalzischen Castellan zu Caub zu nen-

nen. Denn hier war wirklich der Fall, von

dem ieh eben sprach. Die Veste Caub war

namlich dem Pfalzgrafen Ludwig, der zugleich

Herzog von Oberbayern war, 2zu entlegen,

als daſs er sie bey seinen vielfaltigen Feh-

den, und bey seinen zerstreuten Landern

miĩt gehörigem Nachdrucke hatte vertheidigen

können. Aueh war Ludvig mit Adolf ver-

schwagert: denn Ludwigs Kurprinz Rupert

hatte Adolphs Prinzessin Mathilade zur Gemah-

lin. Die Veste Caub lag in der Gegend von

Adolfs Grafschaften. Vſas war also natüurli-

cher, als daſs der Schwaher und Wafſenbru-

der, die Barg seines Gegenschwahers und

Waſfenbruders vertheidigte? Da-



Damals war die Nassauische Familie noch

in jene 2wey Hauptlinien. getheilt, wovon

die eine die hetrachtlichen Grafschaſten Gel-

dern und Ztphen oder zusammen genom-

men, das nachherige Herzogthum Geldern

besaſs, die andere aber diejenigen Besitzun-

gen innen hatte, welche z im Theil noch die

heutigen gefureteten Graſschaſten ausmachen.

Sehon bey Anſang des Zwischenreichs hattæ

man stait Wilhelms von Holland, Heiprrieh,

von Gieldern vergeblich zur Annahme der Lai-

sorwarde zu bewegen. gesueht. Ls ist also.

sehr begreiſſtich, warum man jetzt wieder

auf diese JFamilie Rucksicht nanm; wenn man

auch gleieh den Gegenstand aus der an-

dern Linle, des heiſet Graf Adolf von

Nas-
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Nansau, Wisbaden, Weiburg und lastein

vrahlte.

Non nehme man noch, daſs Albert von

Oesterroieh anſangs seine Schwager, die drey
8

Abrigen Kuriursten, numlich den Kunig von

Bohruen, den Herzog von Sachsen und den

Marb grat von Brandenburg nichts weniger

als auſ seiner Seite hatte und diese eben
J

so got an ihm die erforderlichen Eigenschaf-

ten vermiſsten, die sie an Adol fanden.

Nun n. me man ferner, daſs kein einziger

muchticar Fürst auſser Albert, sich um die

vaterlatiaische Krone damals bemühete; so

wird man nieht länger mebhr bey Adolſs Wabl

Tausendxunete des Kurfürsten und Lrzbi-

schoſfs Cerhard von Mainz suchen nicht

Lun-
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langer glauben, daſs diese unà Gerhards Ver-

gröſserungssneht verbunden mit einer eben-

maſsigen Vergröſserungssucht und mit der

Leichtglaubigkeit und Fureht der übrigen Kur-

fürsten vor ihren Vachbaren, Adolf auf den

denutschen Thron brachte.

Dieſs ſührt mich anf die vier hundert

und achte Numer des Gudenischen Codicis di-

plomatici T. 1. S. 861., die einen kleinen

Verdacht in die Redlichkeit Adolfs, der sich

nieht an sie gebunden glaubte, und eine Ent-

schuldigung der Rache Gerhards, der auf die-

se Art von Adolf überlistet ward, nach sich

zu zielhen scheint. Aber nun möchte ieh fra-

gen: ob ein kluger und ſür das wahre Beste

des Reiehs besorgter Regent, in jenen Zeiten

und
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und unter jenen Umstanden anders handeln

konnte? Hier war Versprechen, Noth-

vendigkeit und Halten, Sünde. Gerhard seibat

schâùmte sich hernach semmer unmuſsigen For-

derungen, weil Jedermann einseben muſste,

wie sehadlich es dem Reiche gewesen ware,
u

wenn Adolf sie ihm bewilliget hatte. Daher

übergieng er in der Folge alle übrigen, und

und daher blieb er bloſs bey den Kosten sei-

nes Palliums stehen.

Wenn Schmidt selbst wuſste, daſs die

seltene Redlichkeit Rudolſis sich die Achtung

aller Deutschen erworben hatte, und daſs Ra-

dolfs Redlichkeit das charakteristische Konn-

zeichen eines adlen Mannes geworden vwar:

wenn er selbzt wuste, daſs man noch lange

nael.
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nachher den Werth des Hensehen darnach be-

stimmte; Warum wandte er sie nicht

z eith unmittelbar nach dem Tode Rudolſa

und bey V iederbesetzung seines Thrones auf

Adolf an? WVarum Zzeigt er nicht, daſs
7

Adolf ein Rudolfinischer Mann und Regent

war? Warum übergehet er ganz mit Still-

schweigen das unbegränzte Vertrauen RKaiser

Rodolfs zu seinem Zögling Adolf, dessen Ta-

pferkeit, Verstand, Edelmuth und Gerechtig-

keitsliebe er gleich hoeh schatzte so sehr,

daſs er ihn bald zum kaiserlichen Feldherra

ernenute, bold wieder strittige Sachen an ihna

als seinen kbaiserlichen Hofrichter, wies?
J

Ich

æ Ileur. Talthaſt Llunt, di Juditio imperiatis Cu—
riæ ger monico, p. 22. ſeg.
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Ieh glaube schon genng gesagt und be-

wiesen zu haben, daſs Adolſs Wali von Sei-

ten seiner Wahler nothwendig und klug,

und von Seiten Adolfs selbst verdient und

billig war.**) So durfte also Gerhard von
hainz

A) Ae steilin den ieh bloſs deſswegen hĩer an—
fuhre, weil ihn Schmidt selbst öſters angefuhrt

hat, sagt in ſseinem Extractu rerum geſtuarum no-

vimbergenſium, Cap. V. 1. 3. p. 71. In curia
Ruadolphi potentiotes erant Archi comites, Comar-

chi ub ltalis dicti de Naeoe, præclari ſatis in re-

bus belticis. ac provtaâi in couji is. Unde princi-

pes Electores unnm ex eis Cirum expertunt in cau-

ſis imperi Adolglum unanimiter elegernut. Id

præ ſe ferentes, quod o nnia regni negotia ſub Ru-

dolplio tractaſſet. Laiser Aoll stelite nicht ger-

ne neue Urkunden ans, und went er einige bestä-

tigen mufste, so war er besoncere gegen die

Geistliehkeit miſstronisch, aher aneh gerecht.

Jeh habe wirkliech noch in keinen andern kaieer.

diehen Eestatigungsbrieten vor tuuin teine feine

Clau
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NMainz seinen Vetter nur nennen, um jetzt

aeine Absicht zu erreichen und zugleich wahr-

haft ſür das Beste des Reichs zu sorgen. So-

gar die Pabste Cölestin V. und Boniſaz VIII.

erkannten Adolf ohne weiters an; wenn

gleich, wie sie ziemlich deutlich zu verste-

hen gaben, Adolt kein Kaiser fur den romi-

schen Hoſ war. Gewiſs eine groſse Empfeh-

lung

Clausul gefunden: Cum regalem deceat Mojeſtatem

amivrerſorum jura conſervare illæſa et generaliter

omnibus rationabilia petentibue aurem et animu mn
J

inclinute Gc. Bey andern Urkunden, 2. B. beyJ

J

einer Urkunde, die er seinem Jugendfreunde.,

u Graf Frieäarich von Zollern ertheilte, gieng er
ohne alle Vmschweiſe hervor: Propter præcioſa

aneritu gratiarum, guibus nobilis vir, Fridericus

Burcgruvius de Nirnberg erga nos et ſacrum Iinpe-

riumt multifariam, multisgue modis dinoſeitur eni-

tere éc.
J
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lung Adolfs bey meinen Lesern, und noch

um so viel gröſser, wenn nichtsdestoweni-

tZer Bonifaz unserm Adolt von freyen Stü-

cken die Krönung in Rom anbot, und dieser

ihr stets auswich.

Viberhaupt müſste man allen damaligeu

Karfürsten gleiche Eigennũtrigkeit wie dem

Erzhischofe von Mainz zutranen, und glau-

ben, daſs sie alle insgesammt ihren Verstand

dem Verstande Gerharde untergeoraànet ge-

habt hatten. Man müſste ihnen zuvor je-

den Funken von Vaterlandsliebe absprechen;

ehe man annehmen duürfte, daſs sie die Auf-

rechthaltung des neuen Staatsgebaudes Ru-

dolfs nieht selbst gewünscht, und es nlcht

relbst zu befäördern gesucht haben sollten,

son-
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sondern bloſs an Gerhards Gangelbande ge-

lauſen waren.

So ward Adolf allerdings Kaiser durch

die einstimmige runersehlichene und kluge

Wahl der Kurfürsten, und dareh die Krönung

zu Achen. Der Geist des biedern Rudolfs,

seines Vorgangers, der unter völlig g'eiechen-

Verhaltnissen, wie er, auf den Thron ge-

kommen war, und der gleiche erhabene und

persühnliche Eigenschaften in seiner Person

vereiniget hatte, freuete sich der Nachfoge

seines Zöglings, und das unbefangene Deutsch

land frolilockte.

Venn iceh selbst an Otto dem Vierten

und an Wilhelm tadelte, daſs sie ohne hin-

langliche Macht zu haben, sich an einen Ab-

grund
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grund stellen lieſſen, dem andere so weis-

lieh auswichen. Wenn ich selbst ihre Un-

nachgiebigkeit gegen Philipp und Friedrich

den Zweyten eigensinnige Beharrlichkeit nann-

te Wenn ich selbst ihr unbegränztes Ver-

trauen auf das Anseheh ihrer eigennützigen

Gönner miſsbilligte; so bedenke man hier,

daſs weder Otto noch Wilhelm ein Adolf

war, so wenig als Albert weder Philipp noch

ein Friedrich der Zweyte war. Man beden-

ke, daſs sich Adolf so wenig von dem Erz-

bischofe von Mainz bethören lieſs; daſs et

uns eben deſswegen doppelt ehrwürdig er—

scheinen muſs; weil er lieber alle Arten von

Verfolgong dalden, als etwas seiner bllicht

und seiner Würde Unanständiges einraumen

B jar
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ja nĩeht einmal seinem Anverwandten ein-

raumen wollte. Man bedenke endlich auch,

daſs Adolf nicht gegen sein rechtmaſsiget

Oberhaupt auftrat, unstreitig aber Albert;

denn Adolf war Kaiser und Lehenherr, Fried.-

rich der Zweyte aueh, und Philipp auch: Al-

bert aber, Wilhelm und Otto waren zu der

Zeit, von welcher ieh sprach und spreche,

kaiserliche und Reichslehenmanner.

Ich maſste dieses sagen, um zu verhĩn-

dern, daſs man Adoltf nicht nach irrigen Vor-

aussetzungen beurtheilen, oder mieh selbst

eines offenbaren Widerspruches beschuldigen

möchte. Adolf war ein kluger Mann, äu-

fserlicher Schimmer der königlichen Hohbeit

blendets ihn nicht.
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Er folgte dem Rufe auf den Kaiserthron,

weil er sich der dazu erforderlichen Eigen-

zchaften bewuſst war, es wirklich sehr gut

mit dem Reiehe und mit seinen Landsleuten,

hoch und niedrig, meynte, auch bereits öf-

ters Proben davon gegeben, und Achtung

und Liebe dagegen erhalten hatte, Er

folgte dem Rufe, weil er an seinen unmit-

telbaren Vorganger dachte, der zuvor nicht

yiel machtiger als er gewesen war. Er

folgte dem Rufe, weil er im Nothfalle auf

den Schatz Seifrieds von Kölln, so wie auf

den Arm und die Reisigen Ludwigs von der

Pfalz mit Zuverlaſsigkeit rechnen Konnte.

Er ſolgte dem Rufe, weil er der aufriehtigen

Zuneigung dreyer Kurſürsten versichert vrar,

B2 dem
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dem vierten, seinem nahen Anverwandten,

keine so ganz schwarze Seele zutrauen konn-

te, 'und ihn eine ganzliche Abneigung des

fünften, sechsten und siebenden gegen sei-

nen Feind, auſser allen Sorgen zu setzen

schien. Er folgte endlich dem Rufe, weil

on wirklich unbesetzt war, und sein

h nicht Gefahr lief, einen rechtmüä-

esitzer daraus zu verdraàngen.

vie einst Rudolf gegen Ottokar von

verfunhr mit Recht verfuhr

etzt aueh Adolf gegen Rndolfs Sohn

können. Denn damals besaſs Adolf

Zuneigung seines Vetters von Mainz,

ert hatte sich in der That nicht

r gegen Kaiser Adolft betragen, als

Otto-
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Ottokar gegen Kaiser Rudolf. Allein Adolfs

Groſsmuth kannte keine Verstellung, keinen

Plan zur Rache. Sie nahrte bloſs Grundsatze

des Wohlwollens, dachte daran, daſs Albert

der Sohn Rudolfs sey, kam ihm deſswegen

auf halbem Vege entgegen, verziehe, belehn-

te ihn mit allen Landern, die ihm die Ver-

dienste des Vaters verschafſt hatten, und freu-

te sich, als er nun die Reichsinsignien olme

fernere Weigerung herausgab, und er sich

endlich zur Huldigung bequemte.

Adolf war ein thatiger, ſür die Ruhe

Deutschlands eben so besorgter Regent, als

Jür die Rechte desselben. Um sie zu erhal-

ten, und noch mehr zu beſestigen, verſfouhr

er wie wir gesehen haben nicht nur so

sclio-
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schonend und groſsmüthig gegen Albert,

sondern er suehte aueh sorgfaltig alles zu ves-

meiden, was Staatseigensinn genannt werden

könnte. So begnügte er sieh zum Beyspiel,

daſs der König von Böhmen nur einstweilen

Gesandte zur Lehenempfungniſs schiekte und

gelegentlich persönlich zu erscheinen ver—

sprach. Lr begnügte sicharm so mehr damit,

da das kaiserliche Ansehen, selbst nach den

Begriſften der damaligen Zeiten, unmöglich
J

wesentlich bey dieser Vergünstigung leiden

konnte.

LEr ertheilte der Landgrafsehaſt Hessen

die reichefürstliche Würde; weil sie dem Rei-

ehe ganz unschadlieh vrar. Lr bhestutigte dem

Herzogthum Brabant das Reichsvikariat von

der
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der Mosel an bis zur Nordseer, und vom

Rhein bis nach Vestphalen; weil schon Ru-

dolf und Alfons sie bewilliget hatten, und weil

jetzt Adolf dem Herzog von Brabant gleich-

falls eine Probe geben wollte, daſs der Graf

von Nassau 0 wenig, als der Graf von

Habsburg, eine ehemalige Privatfehde zu ei-

ner allgemeinen Fehde zu machen gedenke

ihm zeigen wollte, daſs er so wenig als seine
J

Vorfahrer den Familiengroll auf dem Throne

des Reichs herrschen lasse.

Er verliehe Johann von Chablais die

Stelle eines italienischen Relchsverwesers;

weil er so wenig gerne selbst nach Italien

gieng, als Rudolf; und weil da der alte Ez-

zelin dort verhaſst zu werden anſieng, er

lie—
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lieber einen andern anstellen wollte, um die

Rechte des Reichs daselbst zu beobaohten und

ihn selbst gegen jeden Vorwurf zu decken.

Er machte dem Erzbisthum Mainz ein Ge-

schenk mit der Bestatigüng des Erzkanzler-

amts; weil dieſs seiner Würde nichts koste—

te und er seinem Vetter zeigen wollte, daſas

es sein Wille nicht sey, MNainz die Ausfer-

tigung und Bekanntmaehung der kaiserlichen

und der Reichsschlüsse streitig zu maehen,

und daſs ein solches Amt gar wohl ohne wei-

tere Anmassung bestehen käönne.

Dergleiehen Sachen handelte Adolf kuræ

und bald ab. Allein der Landfriede Friedrichs

des Zweyten lag ihmn ungleich mebhr am Her-

zen, und kaum saſs er auf dem Throne, so

be-
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bertätigte er inn wie sein Vorganger, und

sahe wie dieser bestàndig darauf, daſs er ge-

balten vrard. LEben so wie Rudolf reiste er

sehr fleiſsig im Reiche herum, um Sicherheit

und Ordnung zu bewirken. Hart 2üchtigte

ar bey einer solchen Gelegenheit den Reichs-

sehultheis zu Kolmar wegen seines Staatsver-

raths, wodureh er Anshelm von Rappoltstein

qdie anvertraute Stadt überlieferte. Rappolt-

stein selbst aber, der schon Rudolfen viel

Verdruſs gemacht hatte, lieſs er nach Acheln

in Schwaben gefangen abführen.

äest hielt er über Rudolfs Aufhebung

des in der groſsen Flandrischen Familienfehde

geschehenen Richardischen Ausspruches. Nichts

Kkonnte ihn bewegen, der Meynung Richards

bey-
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beyzutreten. Im Gegentheil nahm er anhal-

tend die Parthey des von einer leiblichen

Mutter so sehr hintergangenen und verſolg-

ten Johann von Avesnis gegen dessen Stief-

bruder Guido von Dampierre, und ermunter-

gtẽ selbst die benachbarten Stande, den Gra-

fen von Hennegau gegen den von Flandern

zu unterstützen.

Von seiner Entschlossenheit, der stren-

gen Beobachtung seiner Pflicht, und seiner

Sorge für die Rechte Deutschlands selbst ge-

gen eine entscliedene Dibermecht, zeugt die

Unternehmung gegen Frankreich, ungeachtet

es selbst noch heut zu Tage nicht an Perso-

nen fehlt, die Adolſs Kriegserklarung gegen

Philiop den Schönen geradezu für Tollkühn-

heit
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heit erklüren und äie dabey angeführten

Ursachen einen Vorvwand nennen. Lines so

ungegründet als das Andere. Um meine Le-

ser davon zu überzeugen, muſs ich diese Ur-

sachen etwas naher beleuchten.

Bargund war ein ziemlich beträchtlicher

Theii Dsutschlands, ein deutsches Lehen.

Dieses Lehen hatte öfters schon sich von

dem Reiche loſsgerissen, und gelockt durch

das angrunzende Frankreich sich von Zeit zu

Zeit an soleches angeschlossen. Erst unter

Rudolf hatte Burgund einen ahnlichen Ver-

zueh gemacht, den dieser vereitelte. Allein

jetzt unter Adolf erklaärte solehes sieh selbst

nicht nur für unabtangig von Deutschland,

sondern verbielt sich auch sehr ruhig dabey,

als
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als Frankreirch einen Theil um den andern an

sieh zog. Philipp der Schone, ein Mann von

unleidlichem Stolzge und weit aussehenden

Absichten, voll von Arglist und Ungerech-

tigkeit, betrug sich noch überdieſs dabey

auf eine dem deutschen Reiche und seinem

Oberhaupte eben nicht schmeichelhafte Vei-

fe.

Vnd hier hatte Adolf die Haànde in den

Schoos legen ruhig zusehen sollen? Nein,

dazu war er zu adel, 2zu tapfer, zu stolæ

auf die Rechte seiner Krone, und zu einge-

denk seiner Pflicht. Er forderte seine Lehen

zutück, und als sich Philipp das nicht an-

feehten lieſs, sondern immer vorwarts gieng,

so schloſs er in gröſster Eile ein Bündniſs

mit
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mit England, wodureh dieses ausdrücklich

versprechen muſste, ihm zum WViederbesitz

des Kunigreichs Arelat zu helfen das war

ja Burgund. Empfieng auch vielleieht

das kann man ja wohl zugeben ein Vor—-

lehen zu seinen Kriegskosten von England;

rüstete ich, war treu seinem Bundsgenossen

und begann den Kriegszug.

Der mehr listige als tapfere König von

krankreieh wandte sich jetzt an den Pabst.

Man rieth, man bat, man drohete mit dem

Banne, um eine ernstliche Unternehmung

gegen Frankreich zu hintertreiben. Adolf

blieb standhaft. Man wandte sich an Eng-

lands Konig, und dieser machte einen ungei-

tigen VWaffenstillstand, und verlieſs seinen

Bunds-
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Bundsgenossen. Verrathen war jetzt Adolf

zum erstenmal, getauscht seine Hofnung fr

die Wiedererlangung der Rechte seiner Kro-

ne; untergraben sein Versuch, die Ehre

Deutschlands zu behaupten, untergraben von

seinem. Vetter, dem Erzbischof von Mainz,

der jetzt schon heimlich angefangen hatte,

Adolfen die Grube zurseinem PFall zu berei-

ten. Abstehen muſste er jetet von seinem
J

Vorhaben: denn er allein vrar zu schwach

gegen Phüipps Macht und Anhang. Das fihle

te er wahl, und kein Eifer geiner Landsleu-

te unterstutzte den seinigen.

Man schamte sieh in der Folge in Enge

land der Leichtglanbigkeit und Furchtsamkeit

eines brittischen Ronigs. Nan schümte

sich
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sich in der Folge in Frankreiek der Hinterlist

eines französischen. Man gab daher der Sa-

che einen Anstrich, sehob alles auf Adolf,

nannte ihn einen Säldner Englands, der dureh

unreehte Anwendung der Hũlfsgelder man

vertauschte vorsatzlich das Wort Vorlehen

mit dem Worte Hülſsgeld das Unterneh-

men vereitelt hätte. Gerhard von Mainz

verbreitete die Sage, und setzte so viel noch

hinzu, als er zu seinen Absichten nöthig

hatte. Und wer nicht gerne der Sache auf

den Grund geht, hult alles dieſs fur Wabr-

heit und Thatsache, und bedenkt nicht, daſs

gleĩehzeitige deutsche Schriſtsteller niehts da-

von meldeten, sondern die Sage erst in fol-

genden Jahrhunderten ein Franzos und ein

Eng-
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Engländer für die leichtglanbige Nachwelt

aufzeiehneten.

Ich begreife wirklich nicht, wie man

Adolf zum Vorwurf machen kann, dafs er

dem Erzbisthum Trier Cocheim an der Mo-

sel und Clotten versetzte, um die Vſahl-

und Krönungskosten bestreiten zu bönnen.

So wenig man den Rurfursten die Bestrei-

tung der Wallkosten aus ihren eigenen Mit-

teln

Der Franzos heiſst du Mont und der Engländer

Rymer. Des Erstern Corps diplonetique T. J.
P. 423. und des Letztern Acta auglicana T. II.
P. 659. enthalten die Gemeinplätze, die man

gegen Aäolf anwenäete. Warum hält man sich
hier nicht lieber an Leibnizens Codicem juris

Gentium diptomaticum? Verdient diesexr Deutsche

nicht wenigstens eben so viel Achtung als jener

Franzmann und jenexrx Britte?
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teln je zümuthete; so vwenig kann man den

Kaisern besonders nach den Zeiten des

Zwischenreichs, wo sie ohnedieſs wenig oder

nichts von ihrer VWürde aufzuheben hatten

2zumuthen, die Krönungskosten aus ihren

Mitteln herzugeben. Was nicht Otto der

Vierte von äem kaiserlichen Fiskus oder Kron-

guitern versechenkt hatte, das war beynahe

vollends dureh die unmaſsigen Spenàen Wil-

helms und Riehras verlohren gegangen. Und

Rudolf war unmöglidh im Stande gewesen,

die ungeheure Liüteke im Kronschatze auszu-
2

füllen. Mit den Reichs und Kronsteuern

gieng es in alten Zeiten nicht geschwinder

her, als in unsern. Was sollte, was konn-

te Adolf thun? kReichsguter versetzen an

C einen
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einen Mann, der sie zu seiner Zeit ohne

Weigerung wieder gab; und ein soleher Mann

vwar Betmund von Trier. Schen Sie, meine

Leser, wie unbillig, wie leidenschaftlich man

über Adolf urtheilte. Er mulste ein-

mal versetzen, und man schalt ihn, und such-

te ihn verächtlich zu machen. Mehr andere

versetzten aus Verschwendung, und ver-

achenkten aus frommer Einfalt, oder wohl

gar aus Bequemlichkeit wie Richard, und

man hob sie in den Himmel, und vergötter-

te sie auf Erden.

So schwer sien Adolfs Unternehmung

auf Meiſsen vertheidigen zu lassen scheint,

so leicht ist es. Nur muſs man dabey nicht,

wie es ofters 2u geschehen pflegt, ganz un-

rich-
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riehtig Thüringen mit Meiſsen vervrechseln.

Die Sache verhielt sieh eigentlich so. ln Kon-

rads des Saliers Lehenverordnungen, die

noch immer zur Richtschnur dienten, war ver-

ordnet, daſs dem Vater der Solm, und in des-

sen Ermanglung der Enkel, und wenn keine

da wären, der Bruder; hernach erst der Nef-

fe, in Reichslehen, doch nicht anders als

unter kaiserlicher jedesmaliger Bestätigung

folgen sollten. Adoltf selbst hielt eifrig uüber

diese Veroranung und hatte zum Beweis in

der hessischen Erbſolgesache erst unlangest

das von Landgraf Heinrich dem Kinde ein-

gefuhrte Reciit der Erstgeburt kraftigst unter-

stützt. Konrad der Salier hatte aber auch

verordnot, daſe man kein Haus mit zwey

C a2 bes
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berraächtlichen Fürstenthüumern zugleich be—

lehnen sollte. Wenn man diese Politik bloſs

bey Mindermachtigen beobachtete, bey grö-

ſsern aber freylich sien dfters darüber hin-

wegsetzte, so durfte dieses doeh gleichwohi

nieht ohne Einwilligung des Reichsoberhaupts

geschehen, wenn anders vie wir bereits

Beyspiele genug gesehen haben, nicht auf

die Wiederherausgabe eines oder im Fall

ganzlicher Felonie, auf den Verlust aller Le-

hen zugleich von Rechts wegen gedrungen

werden sollte.

Nun war ein Streit entstanden zwiscuen

dem Landgrafen von Thuringen und seinen

Sulmen erster Ehe wegen der Nachfolge.

Kaiser Radolf schon suehte ihn bepzulegen;

ohne
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ohne dabey die Lehenverordnungen Konrads

des Saliers zu übertreten, indem er entschied,

daſs der Vater gleichwohl uber sein Thurin-

gen zum Besten seines Solnes zweyter Ehe,

aollte verordnen konnen, hingegen seinen

Söhnen erster Ehe nach dem Tode seines

Bruders Dietrich die Markgrafschaft Meiſsen

überlassen müſste. Damit war der Vater zu—-

frieden gewesen, aber nicht die Sohne. Sie

wollten Thüringen und Meiſsen zusammen

haben, stieſsen Kaiser Rudolfs Vertrag um,

und nahmen den Vater selbst gefangen. Da-

durech ward dieser bewogen, bey seinen Leb-

zeiten seinem Sohn zweyter Ehe Thüringen

abzutreten, und als das Land diesem nicht

huldigen wollte, es an Raiser Adolf zu ver-

kaufen. Dieſs
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Dieſs ist die walire Geschichte des Vor-

gangs, die freylich nicht so aussieht, wie

der beliebte in seiner Art wirklich vortref-

liche Roman: Friedrich mit der gebissenen

Wange. Aber für die Aechtheit meiner Ge-

æchichte burge ich, welches kein Verfasser

eines Romans thun kann, noch wird. Und

nun kann ieh auch in der Thet nieht begrei-

fen, wie man Adolf seine Unternehmung auf

Thuringen so sehr uübel auslegen kann.

Ich fordere nach dieser Lrzahlung die

Billigkeit meiner Leser auf, zu bedenken,

daſs Adol nothwendig mehr  eigene Kraften

haben muſste, als er hatte, um sein Ansehen

als Kaiser geltend zu machen; weun er an-

ders den Standen nicht lästig fallen wollte.

Ieh
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Ich fordere Sie au, zu bedenken, daſs die-

ses unter gleichen Umsetäànden andere Kaiser

aueh gethan hatten, und thun durften. Den-

ken Sie nur an Rudolft. Auch Ludwig der

Bayer zeigt ein ganz ahnliohes Beyspiel.

Ich fordere Sie auf, zu bedenken, daſs

er zum offenbaren Vortheil des Reiehs diese

Absicht in Burgund hatte etreichen konnen;

denn dieses Land war detet für Deutsehland

verlohren; duren Adolfs Eroberung wure es

mit dem Reiche wieder vereiniget worden.

Eine unvergeihliohe Nachlaſsigkeit der Deut-

schen, ihn nicht dabey zu unterstützen, son-

dern vielmehr auf alle Art hindern zu las-

sen! Ich fordere sie anf, zu bedenken, daſs

er seine Absiecht nun in Thüringen zu finden

glaub-
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glaubte, und daſs er wirklich niehts weniger

als gewaltthatige Mittel einzuschlagen geson-

nen war, die sich so wenig mit seiner Red-

lichkeit vertrugen, daſs ihm der Besitz dieses

Landas um eine für damalige Zeiten nicht un-

betrachtliche Summe Geldes nieht zu hoch

dünkte, so nothig er aueh selbst das Gelaà

hatte.

Man sieht nun wohl, wie ungegründet

der gewöhnliche Linwurf iet: dieser Kauf

wäre an und für zaich schon ganz nichtig ge-

wesen, und wie wenig dabey auf das wahre

Verhältniſs der Sache und auf die Absicht

Rückrient genommen-zu werden pflegt.

Weit zuverlaſsiger glaube ien, könnte man

sagen, Adolfs Kauf war überflüſtig bey der

gu-



qu

gaten und freywiiligen Stimmung des einen

streitenden Theils für ihn, und bey doer

zu Schulden gebrachten eigenmächtigen Auf-

hebung eines zum Grunde gelegenen und von

Kaiser Rudolff bestatigten Vertrags. Er war

überftüſsig bey offenbarer Felonie des andern

Theils, wo er Thüringen ohnehin ſür heim-

gefallen hatte erklaren, und wohb gar, ganz

unentgeldlich, hatte erhalten können. Er

war überflüfsig, da den Söhnen des Land-

grafen von Thüringen, die schon Meiſsen

besaſsen, die Lehengesetze nicht zu Statten

kommen konnten. Welcher billige und un-

befangene Kopf kann es nun Adolfen verden-

ken, daſt er sich jetzt den Besitz Thürin-

gens mit bewaffneter Hand zu verschaſſen

euchte? Vler
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Wer kann die Aussehweiſungen eines

Kriegsvolks der damaligen Zeit, wo selbst

Rudolf nicht alle und jede verhindern konn-

te, dem Anführer zur Last legen Und wer

bürgt uns für die Wahrheit, daſs Adolfs

Kriegsvdlker wirklich ansgearteter waren,

als die Kriegsvdlker anderer Zeitgenossen?

Adolf wàre ganz unstreitig zu dem Be-

sitz? gekommen; hatte man nieht alles auf-

geboten, um ihm solchen zu entreissen.

Durch eigentliches Kriegsunglück verlohr

Adolf Thüringen nicht, sondern durch Ver-

einigung mehrerer Feinde gegen ihn, die

sein naechster Anvervwandter aufmunterte;

dureh List und Fallstricke auf allen Seiten,

und dureh die unedle Handlung Alberts von

Oester-
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Oesterreich, wahrend eines Kampfes mit so

viel Feinden, nach der Krone seines Geg-

ners zu langen.

Adolf war gewiſs ein tapferer und edler

Mann. Er verabsoheute jede Tücke, sahe

Ffreund und Feind ins Gesicht, und kampfte

selbst seinen Rampf. Fragt man nach der

Ursache, warum der Mainzer Kaiser Adolf

stuürzte, so hört man nicht selten nur die

Antwort: weil ihm Adolf die Unkosten nicht

bezahlte, die das Pallium verursacht, und die

er doech auf sich zu nehmen versprochen hat-

te. Ob aber Adolf iie nieht bezahlen woll-

te? ob er nieht Anstalten dazu traf?

ob man ihn nicht absichtlich an Lrfül-—

lung seines Vorhabens hinderte? dieſs

hielt
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hielt man wleder keiner Untersuchung

verth.

 Doegegen nun muſs ieh erinnern, daſs

Adolf von der Jodenschaft zu Erankfurt am

Main eine Stener zu erheben suehte, die aber

der Rath dieser Stadt durchaus nieht zugab.

KRdcehst wahrscheinlich hatte der Kaiser einen

Theil dieser Stener zur Entledigung seines

Versprechens bestimmt. Ich würde mir's

nicht erklaren können, wie eine Reichsstadt

ihre Grundsatze damaliger Zeit ao sehr habe

verlaugnen können, daſs tie auf einmal von

dem Interesse des Reichroberhaupts abgieng,

und siehn an das Interesse reiner Feinde an-

sæehloſs. Ieh würde mir's nieht erklaren kön-

nen, wie eine Reichsstadt gegen das Reichs-

her—
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herkommen dem Reichsoberhaupt eine solche

Steuer ohne Furcht gerechtester Ahndung

habe vorenthalten dürfen, wenn mir nicht

beyfiele, daſs der erste Wahlfürst ein mäch-

tiger Nachbar dieser Stadt, und ihr doppelt

furchtbar, als Metropolitan und Erzkanzler,

War.

So durfte also jetzt rankfurt die Juden-

steuer nieht an Adolf auszahlen; um ja keine

einzige der Ursachen Gerhards zur Rache zu

beseitigen. So mulste sich also jetzt diese

Ftadt gegen Adolſs Anforderung setzen,

vwenn gleieh diese Steuer nichts anders als ein

sehuldiges Schutzgeid war, welches alleKaiser*)

von
Wenigstens findet man es aufgezeiehnet in dem

Leben Heinriohs des Vierten, Friedrieks des Er-

stene
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von Heinrich dem Vierten angefangen, er-

hoben hatten, und besonders gleich nach

Adolf, Kaiser Albert der Erste mit unge-

wohnlicher Strenge erheben durfte.

Indessen war dieses noch bey weitem

nieht die wiehtigste Ursache Gerhards und

seiner Mitgenossen. Adolf stürzten einzig

und allein seine groſsen Eigenschaiten. Soll.

te man es glauben, Rudolf segneten sie mit

Recht deſswegen, und Adolf verdammten

sie eben deſswegen Und doch war es so.

Bist du tugendhaft, lieber Leser, ein

Gliiek für Dieh und deine Mitmenschen, nur

hüte Dieh, daſs die Tagend das Laster nicht

be-

sten. Friedrichs des Zweyten, Konrads des Vier-

ten, Albeits des Ersten und Karls des Viciter,
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beleidige. Selten beuget es sich vor ihr,

wie unter Rudolk Oefters bedient es sich

zeiner Ranke, wie unter Adolf, schieſst gif-

tige Pfeile ab, tdätet sie, und tauscht das

Gewand mit ihr, um sie unkenntlich und

verdachtig zu machen.

Adolt ſiel, weil er zu gerecht war, als

daſs er die Bürger 2zu Mainz, Ulrich von

Hanau, und Heinrich von Klingenberg, sei-

nem Vetter, dem Erzbischof zu gefallen, hat-

te ungehört verdammen, und hülflos lassen

sollen. Er ſiel, weil er klug wie Rudolt

war, und nieht wie Richard, ununtersucht,

unzeitig und unzweckmaſsig, Freyheiten zur

Vergröſserung der Kirche von Mainz, bewil-

ligte.

Adolt
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Adolf ſfiel, weil er dachte, daſs ihm

sein Haus naker am Herzen liegen muſse;

als das Erzstift seines Anverwandten; oder

mit andern Worten, weil er die Erbschaſt,

äie er von Seifried von Eppenheim und von

Gerlach von Breuberg. æu erwarten hatte,

arm Vetter Lrzbischof nieht für sein Stift

abtreten wollte. Er fiel, weil er wirklich

kein Söldner war, und nicht vrie einst Kai-

ser Arnuif, den Hauptgeneral der Menche

gegen die Layen machen wollte, sondern

dem habsiichtigen Erzbischot überlieſs, seine

Fehde mit dem Herzog von Braunschweig

und den Uibrigen selbst abruthun.

Adolf fiel, weil er den Lrzbischof niecht

mit äen Gütern, die einem Kaiser oder dem

Rei-
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Reicke unmittelbar gehörten, willkührlich

schalten lieſs, sondern fest darauf bestand,

daſs Z. B. der kaiserliche Zoll zu Boppard,

die zu den keiserlichen Regalien gehbrige

Judenstener von Mainz, die Reichsvogtey

Lalinstein, die Reſchsstadte Muhlhausen und

Nordhausen .und die Reichsgüter Seligen-

staat und der Bachgan, Wieder ersetzt wer-

den sollten. Er fiel, weil er seine kaiserli-

ehe Hohheit in geistlichen Saichen, einge-

denk sèiner Würde, seiner Rechte und sei-

ner Pflicht, mehr austübte, als man von Sei—

ten der Clerisey wünsehte und hofte. Nichts

Konnte ihn abhalten, die streitige Bischofs-

vdrahl in Luüttich zu entscheiden, dem Bischo-

ſe von Trident die Regalien zn verleihen

H und
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und den Stiſtern und allen übrigen Klöstern

zu verbieten, weltliche Güter zu amortizi-

ren; Nichts; so sehr aueh der Vabst, die

Bischöfe, und die Uönche, über Verletzung
J

des geistlichen Gerichtsstandes, der Decreta-

len und der geistlichen Gewohnheitsrechte

schrien.

Adolf fiel, weil der Erzbischof von

Mainz gegen ſünfzehn tausend Mark öster-

reichischen Silbers, noch die wenigen zu-

rückgebliebenen Gefühle für Ehre und Ge-

blüt, erstickt hatte. Boshaft und hinterli-

stig benutzte dieser Pralat den Zeitpunkt,

wo des Kaisers ganze Aufwmerksamkeit auf

Thüringen geheftet seyn muſste. In dieser

Zeit schlich er sich nach Prag, wohin er

Al-
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Albert äen Oesterreicher bestellt hatte. Dort

traf er auch in der Person Wenzels IV. einen

eben wündigen Fürsten an, mehr zur klöster-

lichen Einsamkeit als zum Herrscherstabe ge-

bohren. Ungemein muſste es den Stolz

dieses unerfahrnen und knechtisch erzogenen

Jünglings küzeln, daſs der erste Erzbischof

und Wahlfürst Deutschlands ihm eigenhän-

dig die böhmische Krone aufsetzen, und den

zichern Weg zum Himmel zeigen und

daſs Albert, der Sohn des groſsen und viel-

geliebten Kaisers Rudoif, diese Feyerlichkeit

mit seiner Gegenwart verherrlichen wollte.

Ganz maschinenmaſsig uberlieſs er sich

also jetzt der Leitung Gerhards, der nun mit

zwey Stimmen versehen zurück nach Mainz

D 2 eilte,
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eilte, auf eine unerhörte Art die Vurde der

fünf übrigen Kurfürsten zugleich mit der

Wurde eines Reichsoberhaupts beleidigte;

und sein rechtmaſsiges Oberhaupt ganz will-

kuhrlich und gegen alle Ordnung;, vor den

Richterstuhl des ersten deutschen Erzbischofs

lud, den er ungescheut den Richterstuhl des

Reichs nannte. Adolf konnte und wollte

nieht erscheinen, und nun machten das Ger-—

hardische: IJeh will! und das Wenzeslauische

Ja! jenen Machtspruch bekannt, gefertiget

von einem Referenten aus der Hölle, in det

Absieht, Adolf Krone und Leben 2zugleich

zu rauben.

Zaverlaſsig versündiget man sich, wenn

man Adolf in unsern Tagen das Ansehen;

weol-
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velches persbhnliche Eigenschaften und gro-

ſse Thaten verschaſſen, abspricht. Zuver-

läſsig urtheilt man schief, wenn man ihn be-

schuldiget, daſs er aus Habsucht die innere Ru-

he gestöhret habe, die er hätte befestigen sol-

len. Zuverlaäſsig sehr unreeht hat man, wenn

man sogar behaupten will, daſs Deutschland

durch seine Regierung mehr verlohr, als ge-

wann; indem er dem kaiserlichen Ansehen viel-

faltigen Nachtheil selbst zugezogen habe. Zu-

verlaſsig ganz falseh ist endlich auch die Ver-

muthung, daſs er sich gewaltig bloſs gege-

pen, und zuvor schon verächtlich gemacht

haben müſse, ehe man daran gedacht haben

konnte was man zuvor noch nie gehört

hatte ihn den. kaiser förmlich vor ein

falsch-
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falschlich sogenanntes Gerieht der Kurfür-

sten, und selbst nicht einmal auf Veranlassung

des Pabstes, 2u laden und ohne weiters ab-

zusetzen.

Unter dem Vorwand den Vſahltag zu

decken, stand Albert mit einer sehr betracht.

lichen Armee bereits um die Gegend von

Mainz, ehe der Kaiser seine Absetzung auch

nur ahnden konnte. Doch dieſs schreckte

den tapfern Adolf nieht ab. Nit aller Klug-

heit stellte er jetzt vielmehr das Häufehen

seiner Getreuen dem Heere Alberts so vor-

theilhaft gegen über, daſs man ihm lange

nicht beykommen konnte, sondern ftere

Versuche machen muſste, den Kaiser in der

Güte zu bewegen, seine Krone an Albert

zu
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zu überlassen. Sagt dem Erzbischof, lieſs

er zurückmelden: daſs Adolk nur mit dem

Tode aufhre, Kaiser zu seyn, und daſs er

seine Würde mit dem Degen in der Faust

bis auf den letzten Blutstropfen zu behaup-

ten suchen werde,

Endlich kam es in der Gegend von

MWorms, zwischen Gelheim und Rosenthal,

zur Schlacht, in welcher Adolf wie ein Lä-

ave focht, mit dem Pferde stürzte aund sei-

nen Helm verlohr. Sein Haufehen muſste der

ibermacht des Peindes weichen. Noch ein-

mal sammelte er es; noch einmal bestieg er

sein müdes Pferd, foeht mit bloſſeem Kopf

und drang mitten in die Schaar der Feinde,

und so weit hinein, daſs er Albert ansich-

tig
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tig werden, und von ferne zurufen konnte:

Nun wolle er sich des ruhigen Besitzes sei-

ner Krone einmal versichern. Aber ein

Zweykampf entstand jetzt zwischen

Adolf und Albert sagt man j in welchem

Adolf einen Stoſs ins Aug einige

Hiebe über den Kopf bekam, auch

sein Pferd unter ihm erstochen

und er von der Leibwache? am 2Ju—-

hr 1297. sonderbar, wirklich sonder-

bar, mitten in der Sechlacht und in damaligen

Zeiten, eine Leibwache vollends nie-

dergemacht worden. Die meisten

Ristorienschreiber melden auch wirklich ein-

gtim-

Fuggers Spiegel der Ehre des Erzhauses Oester-

reich. II. Band. K. VII. S. 219. Nürnb. 1668.
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stimmig, daſs Adolf naeh der Schlacht ent-

stelit von unzäahligen Wunden, und diejeni-

gen, die mehr Sehonung für Albert brauchen

wollten, weldeten, daſs er sehr zertreten

von den Hufen der Pferde gefunden wor-

den ware. So starb Adolf groſe im Leben,

groſs im Tods.

Unwillig sechüttelte jetzt vor der Leiche.

Adolfs der Geist Rudolfs sein ehrwurdiges

Haupt. Aenſserst miſsbilligte selbst Bene-

dikt Cajetan, der unlanget unter dem Namen

des achten Bonifaz, den Stuhl Peters bestie-

gen hatte, dieses Verfahren. Erzbischoft und

Kurfürst Seifriei von Kölln war vor wenig

Tagen voraus gegangen, um seinen Freund

in einer bessern Velt zu erwarten, und die



58

Kollnische Sedisvacanz konnte und durfte

nichts sagen. RKurfurst und Erzbischot Bet-

mund von Trier fühlte das Unrecht so sehr,

daſs nur sein ein Jahr darauf erſolgter Tod

die Ahndung verhindern, und dieselbe nur

die Nachfolge Diethers, eines Bruders Adolfs,

ganzlich ausloschen konnte.

Aneh den Kurfürst und Pfalzgraf am

Rhein, Ladwig, den man den Strengen

nannte, hatte man vorausgehen lassen. Allein

sein Sohn Rudolf war und blieb nichts destor

weniger bls in den Tod Adolfs, der treue

Bundsgenosse dieses seines Schwiegervaters,

und foeht ritterlich an seiner Seite, bis er

ĩhn starr und kalt neben sich liegen sahe.

Wendzel, Kurfürst und König von Böhmen,

War
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war ein Kind in moralischer Rücksicht, das

nicht politiseh fühlen konnte. Albert, Kurfürst

und Herzog von Sachsen verhielt sich höch-

ætens leidend bey diesem Unfug. Daſs er unmit-

telbar Theil darangenommen habe, ist noch

lange nicht bewiesen.“) Lben so wenig ist

erweislich, daſs sich Otto mit dem Pfeil,

Kurfürst und Markgraf von Brandenburg,

anders als leidend dabey verhalten habe; da die

Grunzunruhen mit Pohlen eben damals seine

ganze Aufmerksamkeit beschaftigten vu*) Selbst

Ger-
J

t) seine Lebensgeschickte ist überhaupt dunkel. Man
weiſs nicht einmal das Jahr und die Art seines

Todes.

1) Hermann der Lange war ein Sohn Otto des
Langen, und also mehr Titular Markgraf von

Bran-
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Gerharè weinte jetzt am SLarge seines
Opſers, und bedauerte den Tod eines groſsen

und edlen Mannes. Nur Alhert blieb unge-

rührt bey der Scene. Die Möonche schrieben

ihm und Gerhard zu gefallen, viel Nachthei,

liges gegen Adolf in ihre Jahrbücher, das ih-

te Zeitgenossen, die Layen, nieht glaubten.

Wenn im traulichen Kreise der Groſs-

vater von den Thaten Friedrichks des Hohen-

eataufen und der Vater von den Thaten

Rug

Erandenburg als wirklicher. Er hatte, wie die
Geschiehte sagt, seine Güter in dem Henneber-

gischen in Franken, war allerdings ein eifriger

Anbänger Gerharäs, darf aber durehaus nicht

mit den damaligen Kurfürsten und eigentlichen
Markgrafen von Brandenburg verwechselt wer-

den. so sehr dieſs auch hisweilen zu geschehen

pfiegt.
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Rudolfs des Habsburgers erdzahlte, so reihete

der Enkel immer auch die Thaten Adolfs des

Nassauers mit an. Das waren würdige Män-

ner, hieſs es dann. Die haben viel für

Deutschland gethan, und hätten noch mehr

gethan, venn Hier legten sie die Hand

auf den Mund, denn es war damals gefahr-
e

leh, dieses Wenn frey heraus zu sagem

Aber als Gerhari eines juhen Todes starb, so

sagten sie sich doch ins Ohr: Adolf rief ihn

vor Gottes Richterstuhi.

Als Albert durch Meuchelmörder fiel;

sagten sie etwas lauter eben so. Und als

Venzel unvermuthet an einer ganzlichen

Entkraftung starb; so sagten sie abermal so,

und machten gar hein Geheimnis mehr

daraus. Die



Die Familieneintracht, die so manches Für-

stenhaus groſs machte, vermiſst man um die-

se Zeit in dem Hause Nassau ganzlich. Daſs

also solches so wenig Nutzen von der Kai-

serwürde Adolfs zog daſs es das Herzog-

thum Geläern nicht einmal hundert Jahre

lang besaſs und daſs es in unsern Tagen

keine eben so glanzende Rolle spielt, als ih-

re Zeitgenossen, die Hauser Altorf, Asca-

nien, Habsburg, Zollern, .Oldenburg und

Wittelsbach; das ist hauptsachlich jenem Ian-

gel der Familieneintracht und Liebe, und dem

Zufalle zuzuschreiben, daſs in der Folge

noch der würdige König aus diesem Hause,

Wilhelm der Dritte von Groſsbrittanien,

clme Leibeserben starb.

Adolfs
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Adolfs Regierung dauerte etwas über

sechs Jahre. Er muſste in dieser kurzen

Zeit, mit so mancherley Schwierigkeiten

kampken, daſs nur sein Muth und seine

Standhaftigkeit ihn aufrecht erhalten konnten,

um die Wurde zu behaupten, der er bis zu

seinem Tode entsprach. Man brachte seinen

zerſetzten Leichnam nach Speier, wo selbst

er in der Kaisérgruft beygesetzt ward.

Sein Denkspruch: Animus eſt, qui dlvi-

tes facit, bezeichnet alle seine Eigenschaften

2zugleieh, und ist von weitem Umfang: da

das Vſort Animus bekanntlich nicht bloſs

auf den Arm, sondern auch auf Kopf und

Herz angewendet werden kann.

áíóÿeon o

Adolf



Adolf, des höchsten Thrones würdig;

verlohr Ktone und Leben im Kampfe der

Gereehtigkeit gegen die Ungerechtigkeit.
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